












Zum ersten Mal setzte unter Friedrich II.
eine wohldurchdachte und planmäßige
Pflege des Wildbestandes ein. Auf Grund
genauer Beobachtungen von Paarungs- und
Wurfzeiten, setzte der Kaiser gesetzlich be-
stimmte Schonzeiten fest, wofür ihm in

einem fingierten Brief die jagdbaren Tiere
Apuliens dankten.95 So sehr sich dieser
kühle Rationalist von dem größten Mystiker
jener Zeit, Franziskus von Assisi, auch sonst
unterscheidet, in der Tierliebe scheint er
ihm in jener Zeit der Wesensverwandteste
gewesen zu sein.96

❉
Es ist keine Blasphemie, wenn man Franzis-
kus von Assisi einen epikureischen Christen
nennt: mit seiner Freude an Tieren und Blu-
men, mit seinem Ja zum Dasein läßt er die
Seele jubeln. Franziskus predigte den Vö-
geln als Geschöpfen Gottes, die im 8. Jahr-
hundert Hrabanus Maurus noch als Gleich-
nisse der Dämonen galten. Damit war der
Grund zu einer pantheistischen Weltschau
gelegt.97

❉
Wie Franziskus in Italien bereicherte auch
Walther von der Vogelweide in Deutsch-
land die Poesie mit der Natur, mit blühen-
den Bäumen, mit Blumen und Vögeln und
Fischen. Wir verstehen noch die Sprache, in
der Walther dichtete, auch ohne philologi-
sche Bildung. Es ist die uralte Sprache un-
seres Herzens:

„Unter der linden
An der heide
Dâ unser zweier bette was,
Dâ mugt ir vinden
Schône beide 
Gebrochen bluomen unde gras…
Vor dem walde in einem tal –
Tandaradei!
Schône sang die Nachtigall…“

Auch Walther bekannte sich jubelnd zum
Dasein. Seine Diesseitsfreude wirkt zuwei-
len ebenfalls epikureisch.98

❉
Friedrich baute keine Kathedralen, sondern
aus strategischen Gründen Burgen und
Schlösser mit erstaunlichem Sinn für große
beherrschende Form und symbolische Wir-
kung ins Weite – in einem Kunststil, der ihn
an die Schwelle der Renaissance stellt. Die
geometrisch strenge Architektur des Stau-
fers offenbart sich besonders eindrucksvoll
beim Flug über Monopoli, Bari, Barletta,
Melfi, Foggia und Lucera.99

Das hochgelegene Castel del Monte ist das
besterhaltene und auch bekannteste der
staufischen Schlösser. Aus der Ferne hat
man den Eindruck, als schwebe es über der
baumlosen Ebene wie die schimmernde Vi-
sion einer Gralsburg. Es soll vom Kaiser
selbst entworfen sein: ein regelmäßiges
Achteck aus gelblichem Kalkstein, durch
die sorgfältig geglätteten und fugenlos an-

der Anstrengung des Fliegens, sondern um sich gegenseitig
anzufeuern. Für Wind und Wetter haben sie einen so feinen
Instinkt, daß sie sich sofort auf den Weg machen, wenn sie
spüren, daß günstige Witterungsverhältnisse so lange andau-
ern werden, bis sie ihr Ziel erreicht haben. Desgleichen star-
ten auch Vögel von schwacher Flugkraft erst, wenn sie sicher
sind, eine so lange Gutwetterperiode vor sich zu haben, wie
sie für ihren Wegzug erforderlich ist; andernfalls warten sie
ab.“ [Falkenbuch (wie Anm. 87) S. 18]

92) Des Kaisers Buch „Über die Kunst, mit Vögeln zu jagen“
enthält weit mehr, als der Titel verrät. Der erste Teil ist eine
allgemeine Vogelkunde; er enthält die Klassifikation der
Vögel, ihre Gewohnheiten, Brut- und Nahrungssuche, ihre
Verteilung über die Erde und die Art ihres Nistens. Im Zu-
sammenhang mit der Wanderung der Zugvögel sind ganz ein-
gehend Knochenbau, Organe und ihre Funktionen beschrie-
ben. Kennzeichnend für die minuziöse Beobachtung sind
seine Ausführungen darüber, in welchem Verhältnis die Härte
der Schwungfedern zur Häufigkeit des Flügelschlags steht.

93) Erst im zweiten der sechs Teile spricht der Kaiser von den
verschiedenen Arten der Jagdfalken, ihrem Fang, ihrer Ab-
richtung, der zeitweisen Blendung durch Vernähen der Lider,
von der Art, sie zu tragen und zu werfen.

94) Falkenbuch (wie Anm. 87). – Da auf den Falken das
menschliche Antlitz anfangs besonders erschreckend wirkt,
muß ihm dessen Anblick zunächst für einige Zeit erspart blei-
ben, da sonst sein Vertrautmachen mit dem Menschen und
seine Zähmung fast unmöglich sind. Deshalb wurden die
Jagdfalken bis in die Zeit Friedrichs II. zunächst vorüberge-
hend künstlich geblendet, indem man ihnen die Augenlider
zusammennähte. Wenn sich die Falken nach einer Zeit daran
gewöhnt hatten, vom Menschen geatzt, berührt und auf der
Hand getragen zu werden, konnte der Faden, mit dem das un-
tere Augenlid hochgezogen war, allmählich gelockert wer-
den. Während seines Kreuzzuges 1228/29 hatte Friedrich II.
bei den Arabern den Gebrauch der Falkenhaube kennenge-
lernt, mit der man den Kopf des Beizvogels bedecken und ihm
so jede Sicht nehmen kann. Der Kaiser hat dann der abend-
ländischen Falknerei die Kenntnis und Verwendung der
Haube vermittelt. [Falkenbuch (wie Anm. 79) S. 14, 25–26]

95) Kantorowicz (wie Anm. 9) S. 331.

96) Franziskus von Assisi brachte nicht nur die Gottheit dem
Menschen näher, er versöhnte ihn auch mit der Tierwelt und
Natur. Ein pantheistischer Zug durchweht den Sonnenhym-

Gralsburg – schon von weitem sichtbar –
auf einem Hügel

Castel del
Monte.
Grundriss
Unter- und
Obergeschoss

nus des milden Poverello. Hatte das Mittelalter in den Tieren
nur gottfeindliche Wesen, Schöpfungen des Satans, verzau-
berte Dämonen gesehen, so nannte Franziskus sie seine „Brü-
der und Schwestern“. Er predigte zu den Vögeln des Feldes,
zu den Fischen der See. Durch Franziskus wurde die Natur
entsühnt, sie konnte Gegenstand künstlerischer Verherrli-
chung werden. Daher trat bei den Malern an die Stelle des
Goldgrundes, der bis dahin dazu gedient hatte, die Heiligen-
gestalten von allem Irdischen loszulösen, allmählich die Land-
schaft: Rosenhecken und Paradiesgärten, wo die Vöglein sin-
gen und die Tiere sich friedlich neben den Heiligen tummeln.

97) Der Erfolg des Franziskus von Assisi erklärt sich aus dem
überwältigenden Einfluß, den er als Prediger ausübte. Vorher
war die Predigt lateinisch und sehr gelehrt gewesen. Franzis-
kus predigte italienisch und in einem Stil, den das Volk ver-
stand. Eigentlich wiederholte er nur, was in den Evangelien
steht. Solche Bewegungen haben zunächst immer einen hä-
retischen Charakter. Petrus Waldus war von der Kirche als Ket-
zer verdammt worden. Doch Franziskus hatte ein anderes
Schicksal. Indem der Papst die Statuten seines Ordens bestä-
tigte, machte er mit diplomatischem Geschick eine Bewe-
gung, die ursprünglich gegen die Verweltlichung gerichtet
war, der Kirche dienstbar.

98) In Würzburg war es, wo Walther von der Vogelweide, den
Blick über den fließenden Main gerichtet, sein letztes Gebet
dichtete, jene schönste Elegie deutscher Sprache:

„Owê war (wohin) sind verswunden alliu mîniû jâr!
Ist mir mîn leben getroumet oder ist es wâr?“

Im Lorenzgarten, vor der Pforte des neuen Münsters, wurde
das Sterbliche von Walther von der Vogelweide 1230 bestat-
tet. Die letzte Zeit vor seinem Tode hielt er sich von den Men-
schen fern: er stand stundenlang am Main und fütterte die
Vögel und die Fische mit Brotkrumen. In seinem Testament
soll er bestimmt haben, daß aus seiner Hinterlassenschaft
mehrere Säcke Körner zu kaufen seien und daß auf seinem
Grabe die Vögel stets Körner und Wasser vorfinden sollten.
Noch im Tode wollte er seinem Namen Ehre machen: sein
Grab noch sollte den Vögeln eine Weide sein.

99) Zweifellos war an Friedrichs architektonischem Ge-
schmack seine Leidenschaft für Mathematik, insbesondere für
Geometrie, nicht ganz unbeteiligt. Von diesen beiden Diszi-
plinen war er so fasziniert, daß er seinen Freund Al-Kamil,
den Sultan von Ägypten bat, ihm den berühmten Mathema-
tiker, Al-Hanifi, zu überlassen.
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tige Abschiedslied, das angeblich einer sei-
ner orientalischen Favoritinnen galt:

Bezeichnend für den von Sarazenen erzo-
genen Kaiser, der nie einer Frau einen Ein-
fluß auf sein Handeln einräumte, ist es, daß
sein Hof auch bei Festlichkeiten keine „Her-
rin“, wie an anderen Minnehöfen, als Mittel-
punkt kannte. Seine Gemahlinnen lebten
nach orientalischer Sitte mit eigenem Hof-
staat in einer Art Harem, und von seinen
vielen Geliebten, auch den Müttern seiner
natürlichen Söhne, ist kaum eine dem
Namen nach bekannt.106

❉
Im August 1231 war die Sammlung der
Konstitutionen abgeschlossen, die sizilische
Monarchie neu geordnet und durch ein 
stehendes Heer, Festungen an strategisch
wichtigen Punkten und eine mächtige Flotte
gefestigt. Für den Kaiser rückten jetzt die
lombardische Frage und Deutschland wie-
der in den Vordergrund. Damit wurde die
Beziehung zur Kurie, um die er sich als
Herrscher von Sizilien relativ wenig ge-
kümmert hatte, wieder wichtig; ein christli-
ches Imperium setzte die Einheit der beiden
Mächte voraus. In einem Schreiben vom 3.
März 1231 versuchte Friedrich den Papst zu
einem gemeinsamen Vorgehen gegen die
lombardischen Ketzer zu gewinnen, was er
mit einer eindrucksvollen medizinisch-
chirurgischen Anspielung so umschrieb:

„Gegen die Schwäche der kränkelnden Welt
… soll die himmlische Weisheit eine dop-
pelte Arznei anwenden … die Salbe des prie-
sterlichen Amtes, durch welche die Laster
der irrenden Brüder und ihre vergifteten See-
len geistig geheilt werden, und die Macht
des kaiserlichen Schwertes, das mit seiner
Schärfe die schwärenden Wunden reinigt
und durch Niederwerfung der öffentlichen
Feinde alles, was angesteckt oder abgestor-
ben ist, mit scharfer Schneide abtrennt.“107

Doch Gregor IX., für den die kaiserfeind-
lichen lombardischen Städte wichtige Ver-
bündete gegen einen gemeinsamen Feind
waren, stellte sich bezüglich der Ketzeran-
klage auf beiden Ohren taub.

Inzwischen hatte Friedrich die deutschen
Fürsten, mit deren Hilfe er gegen den Lom-
bardenbund vorzugehen gedachte, für No-
vember zu einem Reichstag in Ravenna ein-
geladen. Doch die Lombarden, die vermut-

einander gepaßten Quadern wie ein Mono-
lith wirkend.100 Der Innenhof des Jagd-
schlosses war einst durch Marmorwände,
mosaikbelegte Böden und ein Badebassin
aus Marmor graziös aufgelockert, auch
sonst mit antiken oder nach antikem Vorbild
gestalteten Skulpturen geschmückt.101 So ist
hoch oben im Innenhof ein Relief eingelas-
sen, auf dem Pferde und Reiter noch zu er-
kennen sind: eine Meleagerjagd vielleicht,
die auf antiken Sarkophagen häufig darge-
stellt wurde. So auch auf jenem, in wel-
chem Friedrich seine erste Gemahlin, Kon-
stanze von Aragon, im Dom von Palermo
beisetzen ließ.

❉
Um den Glanz des römischen Imperiums zu
erneuern, bildete sich unter der Anregung
des Kaisers in Apulien eine Bildhauer- und
Medailleurschule, die sich die Statuen, Bü-
sten und Münzen des römischen Kaiserreichs
zum Vorbild nahm. Aber sie bestand nicht
länger als vierzig Jahre. Eins ihrer Mitglieder,
Niccolò von Apulien, den wir unter dem
Namen Niccolò Pisano kennen, kam ins kai-
sertreue Pisa und schuf dort 1260 die Kan-
zel des Baptisteriums, die in der Anlage go-
tisch ist, in ihren Flachreliefs aber römische
Sarkophage bis zur Täuschung nachahmt.102

Das Gleiche gilt auch für seinen Relief-
schmuck der Domkanzel von Siena (1268).
Doch dieser Versuch der Vorrenaissance,
die klassische Kunst wiederzubeleben, war
nicht von Erfolg gekrönt.103 Nach Friedrichs
Tod spülte ihn die gotische Welle hinweg.

❉
Noch während des grausamen „Kreuzzugs“
gegen die Albigenser, der die Unabhängig-
keit und das blühende Kunstleben der Pro-
vence vernichtete, sammelten sich am Hofe
Friedrichs in Apulien viele vertriebene pro-
venzalische Dichter, die sich trotz des viel-
zitierten kaiserlichen Ketzergesetzes offen
zur Gesinnung ihrer auf päpstlichen Befehl
dahingemordeten katharischen Landsleute
bekennen durften. In ihrer Mitte schuf Frie-
drich als Anreger und Haupt der sizilia-
schen Dichterschule seine nach provenzali-
schen Mustern gebildeten Kanzonen, wozu
er statt der lateinischen zuerst die Vulgär-
sprache anwandte, und zwar eine mittelal-
terliche Mundart, die er selbst als Kind in
Umbrien erlernt hatte. Daher preist ihn
auch Dante in seiner Schrift „Über die
Volkssprache“ als „Vater der italienischen
Poesie“.104 Unter den vielen Dichtungen,
die an seinem Hof entstanden, haben sich
auch einige Kanzonen erhalten, die nach-
weislich von ihm selber stammen. Er soll sie
auch gleich in Musik gesetzt haben. Die
schönste dieser Kanzonen ist das wehmü-

100) Gregorovius meinte einmal, das Castel del Monte sei so
etwas wie der steingewordene Geist des großen Staufers. In die-
sem einsamen, über den Horizont schwebenden Kastell, das zu
Friedrichs Zeiten von rauschenden Wäldern umgeben war, über
denen Falken kreisten, hat der Kaiser im Turmgelaß mit fast mo-
dern anmutender Kenntnis an seinem Buch „De Arte Venandi
cum Avibus“ gearbeitet.

101) Dort spielten sich keineswegs die sonst im Mittelalter so
beliebten Freß- und Sauforgien ab. Dagegen spricht schon die
persönliche Lebensweise des Kaisers, der tagsüber nur einmal
eine Mahlzeit zu sich nahm. Von der Kirche wurde ihm übri-
gens als heidnische Unsitte verdacht, daß er auch sonntags ba-
dete. Übrigens wird in einem der medizinischen Traktate, dem
„Régime du corps“ des Magisters Aldobrandin v. Siena, angeb-
lich 1234 für Friedrich II. verfaßt, das häufige Bad geradezu als
unerläßlich für das Wohlbefinden empfohlen.

102) Im Bestreben, die sakrale Würde altrömischer Kaiser nach-
zuahmen, ließ Friedrich Steinplastiken von sich anfertigen. Ein
Brückenkopf am Volturno, ein Tor in Capua wurden verziert mit
Reliefs im antiken Stil, die ihn und sein Gefolge zeigten; erhal-
ten ist nur noch ein Frauenkopf von großer Schönheit und die
Büste Petrus von Vinea. Im benachbarten Campo Santo standen
vor den Zerstörungen des letzten Krieges Massen von antiken
Sarkophagen umher, aus denen Niccolò Pisano die Anregung
für seine antikisierenden Reliefs geschöpft haben dürfte.

103) Um 1230 schwang sich – wie durch ein Wunder – auch
die deutsche Bildhauerkunst zu spätantiker Größe empor. In
den späteren Bamberger Monumentalstatuen, in der Goldenen
Pforte von Freiberg, im Braunschweiger Doppelgrab Heinrichs
des Löwen und seiner Gemahlin, in den adligen Werken des
Straßburger Ecclesia-Meisters und schließlich – schon nach der
Mitte des 13. Jahrhunderts – in der wunderbar beseelten Dra-
matik der Naumburger Stifterfiguren und Passionsreliefs ist die
ritterliche Kultur der Stauferzeit noch im Untergange von einem
unvergänglichen Nachglanz überstrahlt.

104) Noch im Jahre 1230 predigte der heilige Antonius von
Padua dem gewöhnlichen Volke in lateinischer Sprache; seine
Rede mußte in die Volkssprache übersetzt werden. (Dante, La
Vita Nuova XXV. Buch). Selbst Dante schwankte noch um 1300,
ob er für seine Göttliche Komödie das Lateinische oder den Tos-
kanischen Dialekt wählen solle. Durch seinen Entscheid für die
Volkssprache entging er um Haaresbreite der Vergessenheit.

105) Italienische Gedichte von Kaiser Friedrich II. bis Gabriele
d’Annunzio. Zürich 1935, S. 12. – Das Original lautet:

„Oi, Ilasso, nom pensai
si forte mi paresse
lo dipartire di madonna mia.
Poi ch’io n’alontanai,
ben paria ch’io morisse,
membrando di sua dolze compagnia.“

Es wird erzählt, Friedrich habe das Sonett erfunden.

106) Nette, S. 73. – Der päpstliche Vorwurf, Friedrich, der sa-
razenische Sitten angenommen habe, unterhielte an mehreren
Orten Harems, geht auf die „kaiserlichen Kammern“ („camera
nostra“) zurück, bei denen es sich in Wirklichkeit um manu-
fakturartige Werkstätten handelte, in denen sarazenische Mäd-

Portal des Castel del Monte

„Weh, ich gedachte nicht,
daß gar so schweres Leide
das Scheiden wäre von der Fraue mein.
Ich wähnt, ich müßte sterben,
seitdem ich sie meide
und ich der Süßen nicht mehr darf 
Geselle sein.“105
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chen (von Eunuchen bewacht) spinnen, weben, nähen und
sticken mußten. Solche „kaiserliche Kammern“ gab es in Lu-
cera, Melfi, Messina und an anderen Orten. (Eduard Winkel-
mann, Zwölf Papstbriefe zur Geschichte Friedrichs II. In: For-
schungen zur deutschen Geschichte. 15. Jg. 1875)

107) Huillard-Bréholles (wie Anm. 19) Bd. IV. 3. 409. – Der
Skeptiker Friedrich versuchte immer wieder den Eindruck zu
erwecken, als gehörten Regnum und Sacerdotium, königlich-
kaiserliche Rechtsgewalt und das Priesteramt (Papsttum) un-
trennbar zusammen. Ein Feind Gottes und des Reiches sei
daher, wer sie trennen, wer sie widereinander ausspielen will.

108) Im März 1232 erließ Friedrich II. in Ravenna ein drako-
nisches Ketzergesetz. Dabei darf allerdings zweierlei nicht
übersehen werden. Zunächst, daß sich das Gesetz nur gegen
die Abtrünnigen, nicht aber die Fremdgläubigen (Juden und
Sarazenen) richtete. Sodann, daß Friedrich nur die Massen-
ketzerei in seinem Machtbereich als Majestätsverbrechen
wertete, da sie gegen die Einheit von Imperium und Sacer-
dotium, gegen die in der Autorität des Kaisers verkörperte sa-
krale Staatsordnung rebellierten. Denn wer gegen den Kaiser
rebellierte, wer sich gegen die von Gott gewollte Ordnung
auflehnte, war zugleich ein Ketzer und Rebell gegen Kaiser
und Reich. Daß Friedrich nicht von Natur aus grausam war
und im politisch unerheblichen Einzelfall keine Rachsucht
zeigte, beweist eine in der Chronik des Johannes von Win-
terthur erzählte Episode: Ein Minoritenbruder hatte den Kai-
ser vor versammeltem Volk mit lauter Stimme einen Ketzer ge-
nannt, worauf dieser mit kühler Überlegenheit erklärte: „Der
Mensch will durch mich zum Märtyrer werden, aber sein
sehnliches Begehren soll durch mich gewiß nicht gestillt wer-
den.“ Dann wies er sein Gefolge an, den Wirrkopf unge-
schoren zu lassen.

109) Nette, S. 83–86. – Die Fürsten erhielten als wichtigstes
Recht die volle Gerichtsbarkeit in ihren Ländern; ferner könn-
ten sie in ihren Gebieten fortan, ohne noch den König fragen
zu müssen, Märkte und Städte gründen und neue Straßen an-
legen. Zum ersten Mal wurden die Fürsten „Landesherren“
genannt.

110) S. 90. – Obwohl der Kaiser von der Anmut seiner jun-
gen Gemahlin sehr angetan war, übergab er sie maurischen
Eunuchen zur Obhut – ein Verhalten, das ihm schon bei sei-
nen vorausgegangenen Eheschließungen von hohen Geist-
lichen als orientalisch-grausame Unsitte verübelt wurde.
Dabei hatte die Kirche gar keinen Grund, sich aufzuregen,
denn auch sie war nicht besonders tolerant gegenüber der
Frau. „Mulier taceat in ecclesia!“, lautete ihre Devise. („Die
Frau schweige in der Gemeinde!“) War doch auch die christ-
liche Welt eine Männerwelt, trotz aller Verehrung, die man
der heiligen Jungfrau und den weiblichen Heiligen ent-
gegenbrachte. Heloise ist nahezu die einzige romantische
Heldin des hohen Mittelalters, wie im Spätmittelalter die
Jungfrau von Orleans. Die literarischen Heldinnen, Isolde,
Beatrice und andere erscheinen in Francois Villons „Ballade
von den edeIn Frauen vergangener Tage“ mit dem Refrain
„Wo ist der Schnee vom vergangenen Jahr?“ nur recht schat-
tenhaft:
„La royne Blanche comme lis
Qui chantoit a voix de seraine,

lungstat beging, sich mit den Lombarden,
den Todfeinden der Staufer, zu verbünden,
war Friedrichs Geduld zu Ende.

„Als der Kaiser“, so berichtet ein zeitgenös-
sischer Chronist, „von der Treulosigkeit sei-
nes Sohnes und dem Verrat hörte, den er
gegen ihn begangen, eilte er, so schnell er
konnte, nach Deutschland; viele Fürsten
kamen ihm bis Regensburg entgegen. Er
führte mit sich Kamele, Dromedare und 
Leoparden. Auch viele Sarazenen, die ihm
als Wache dienten… So gelangte er inmitten
einer großen Menge von Fürsten und Krie-
gern auf den allgemeinen Hoftag zu Mainz
bis nach Wimpfen.“

Heinrich, der sich von allen Anhängern ver-
lassen sah, eilte nach der Hohenstaufen-
pfalz Wimpfen, um den Vater um Verge-
bung zu bitten. Doch Friedrich ließ ihn fest-
nehmen und führte ihn als Gefangenen im
Triumphzug den Neckar entlang bis nach
Worms mit, wo er ihn wegen Hochverrats
zu lebenslänglicher Kerkerhaft verurteilte
und nach Apulien abführen ließ. Da die
rechtmäßige Thronfolge nun nur noch durch
Konrad, seinem Lieblingssohn aus der Ehe
mit Isabella von Jerusalem, gesichert war,
heiratete Friedrich die einundzwanzigjäh-
rige Isabella, Tochter des englischen Königs
Johann110. Nach den Hochzeitsfeierlichkei-
ten in Worms berief der Kaiser einen Hof-
tag nach Mainz111. Auf diesem erzielte er
einen wichtigen Erfolg: Die deutschen Für-
sten verpflichteten sich einstimmig durch
Zuruf und Handerhebung zu einem Feldzug
gegen die Lombarden.112 Solange die Rüs-
tungsvorbereitungen dauerten, hielt sich
Friedrich in Deutschland auf.

❉
Als im Frühjahr 1236 der Leichnam der
Heiligen Elisabeth zu Marburg in einen gol-
denen Reliquienschrein überführt wurde,
begab er sich zu den Feierlichkeiten – wahr-
scheinlich mit der Absicht, dort als weltli-
ches Haupt der Christenheit in Erscheinung
zu treten.113 Die Witwe seines in Brindisi der
Malaria zum Opfer gefallenen Freundes,
des Landgrafen Ludwig von Thüringen,
hatte sich durch ihren aufopfernden Dienst
an Armen und Leprösen die Verehrung des
Volkes erworben und war vom Papste,
nachdem sie 1231 im Alter von 24 Jahren
starb, heilig gesprochen worden.114 In Mar-
burg erfuhr der Kaiser von den beschämen-
den Vorfällen, die sich bei der Exhumierung
der heiligen Elisabeth ereigneten. Eine
Schar von Schwärmern riß nicht nur Stücke
von den Tüchern ab, mit denen ihr Antlitz
umwickelt war, man schnitt ihr Haare und
Nägel ab, ja sogar Stücke von ihren Ohren
und Brustwarzen.115

Berte au grant pié, Béatris, Alis
Haremburgis qui tint de Maine,
Et Jehanne la bonne Lorraine
Qu’Englois brulerent a Rouen;
Ou sont ilz, ou, Vierge Souvraine?
Mais ou sont les neiges d’antan?“

„Blanca mit der silbersüßen Stimme,
Lilienweiße, lieblich anzuschaun,
Bertha mit den großen Füßen,
Alice, Beatrix, das edle Frauenpaar,
Eremburg, die Mainelands Herrin war,
Und Johanna aus Lothringens Gauen,
Die zu Rouen starb den Tod im lohen Feuer,
Hexe, einst verbrannt, Heilige, uns allen teuer.
Wo sind sie, Gottesmutter, gnadenreich immerdar?
Doch wo ist der Schnee vom vergangenen Jahr?“

111) In Mainz erließ Friedrich ein „Landfriedensgesetz“, „da
man in ganz Deutschland nach ungeschriebenem Gewohn-
heitsrecht lebt“. „Ditz ist der fride und gesetze, daz der kei-
ser hat getan mit den fürsten rat über alle Diutschiurich“ …
so beginnt dieses erste in deutscher Sprache abgefaßte
Reichsgesetz. (Hans Martin Schaller, Kaiser Friedrich II. Ver-
wandler der Welt. Göttingen – Frankfurt a. M. 1964, S. 42)

112) Kantorowicz (wie Anm. 9) S. 370. – In Italien gab in-
zwischen die Empörung Heinrichs, der mit Mailand und der
lombardischen Liga geheime Beziehungen angeknüpft hatte,
den Anstoß zum Wiederausbruch des lombardischen Auf-
standes. Heinrich hat sich nach über sechsjähriger Haft, als
er in ein anderes Kastell gebracht werden sollte, mit seinem
Pferd in eine Schlucht gestürzt.

113) „Die Sage hat den skeptischen Kaiser und die Heilige
auch dadurch zusammengebracht, daß sie ihn nach dem Tode
des Landgrafen (von Thüringen) um ihre Hand bitten ließ, die
sie ausgeschlagen habe. Die zur Herrin im Himmel erkoren
war, verschmähte es, Herrin der Welt zu sein.“ (Ricarda Huch,
Römisches Reich Deutscher Nation, Berlin 1934, S. 255)

114) Der Kaiser selbst setzte ihr bei der Umbettung eine gol-
dene Krone aufs Haupt und legte einen goldenen Becher, aus
dem er zu trinken pflegte, in den goldenen Schrein. In der
grauen Kutte der Zisterzienser schritt er hinter dem Reliquien-
schrein. Daß ihn dazu religiöse Gefühle bewogen hätten, ist
kaum anzunehmen.

115) Bericht der päpstlichen Kommissare Bischof Konrad von
Hildesheim und Abt Hermann von Georgenthal über das
Zeugenverhör betreffend die heilige Elisabeth zu Marburg im
Januar 1235, herausgegeben im historischen Jahrbuch der
Görres-Gesellschaft XXVIII, p. 887. – Wo es um die Beschaf-
fung von Reliquien ging, scheute man sich im Mittelalter kei-
ner Entweihung. So haben die Mönche von Fossa nuova, wo
Thomas von Aquino gestorben war, aus Angst, daß man ihnen
die Reliquien entwenden könnte, die Leiche des verehrten
Meisters buchstäblich eingemacht: vom Kopf befreit, gekocht,
präpariert. (Hist. translationis corporis sanctissimi ecclesiae
doctoris divi Thom. de Aqu. 1638, auct. fr. Raymundo Hugo-
nis O.P. Acta sanctorum Martii, I, p. 725. – Beide Stellen zi-
tiert nach J. Huizinga, Herbst des Mittelalters. München
1924, S. 223)

lich von der Kurie gewarnt wurden, sperr-
ten, wie schon im Jahre 1226, die Alpen-
pässe. An militärische Aktionen konnte der
Kaiser gegenwärtig nicht denken. Zwar ver-
hängte er die Reichsacht über die lombar-
dische Liga, aber den Termin für den Hoftag
mußte er verschieben.108 In Ravenna fand
sich in den nächsten Wochen eine Anzahl
deutscher Fürsten ein, die auf Umwegen,
zum Teil über See, gekommen waren; je-
doch der deutsche König Heinrich leistete
dem Ruf keine Folge. Zwischen Vater und
Sohn waren seit längerem Spannungen auf-
getreten. Nicht nur, daß der jetzt zwanzig-
jährige Heinrich sich von der überlegenen

väterlichen Autorität freizumachen suchte,
er war bemüht, die Macht der Fürsten ein-
zuschränken, indem er Unterstützung durch
die Städte, das aufstrebende Bürgertum und
den niederen Adel zu gewinnen trachtete.
Aber bei der Verfolgung seines Plans ließ er
es an Sinn für die politische Realität fehlen
und erreichte nur, daß sich die Fürsten
gegen ihn zusammentaten und ihm auf dem
Hoftag zu Worms das sogenannte Statutum
in favorem principum („Statut zugunsten
der Fürsten“) abnötigten, wodurch das deut-
sche Königtum noch weitere Hoheitsrechte
an die Fürsten abtreten mußte.109 Als Hein-
rich in knabenhaftem Trotz die Verzweif-
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denmassaker während des 1. und 2. Kreuz-
zuges wohl bekannt. Er wußte, daß die
Frömmigkeit in der Welt nicht so viel Gutes
bewirkt, wie ihr Schein Böses zeugt. Er
gebot daher Ruhe, zumal er der Angele-
genheit selbst auf den Grund gehen wollte.
Zugleich ließ er den Leichnam des angeb-
lich von Juden ermordeten Kindes nach Ha-
genau bringen, wo er sich eben aufhielt.
Dann befahl er, ihm von überall her ge-
taufte, schriftgelehrte Juden zu schicken,
die in bezug auf die ungeheuerliche Be-
schuldigung die hebräischen Gesetze und
Gebräuche prüfen sollten.119 Dieser erste
abendländische Untersuchungshof mußte
in seiner Talmud-Exegese recht vorsichtig
sein, zumal seine Mitglieder wußten, daß
der Kaiser, an dessen Hofe viele gelehrte
Juden lebten, auch selbst hebräisch ver-
stand, weshalb er alles nachprüfen konnte.
Sie wiesen daher auf die Vorschrift des Tal-
mud hin, wonach den Juden eine Befle-
ckung sogar mit Tierblut verboten sei, wor-
aus sich ergab, daß die Beschuldigung
grundlos sei. Daraufhin wurden auf einem
Reichstage zu Augsburg (1236) die Juden
von Fulda freigesprochen und die Urkunde
über das Urteil der gesamten Judenschaft
zugestellt.120

Um die Juden vor weiteren Verfolgungen zu
schützen, erklärte er sie zu seinen „Kam-
merknechten“. Die Juden galten mit ihrem
Vermögen als Eigentum des Kaisers, und
dieser war verpflichtet, sie zu schützen.121

❉
Doch damit war der Unsinn der Ritual-
morde noch lange nicht aus der Welt ge-
schafft. Schon in den „Canterbury Tales“,
einem Zyklus von Versnovellen, die deut-
lich den Einfluß Boccaccios verspüren las-
sen, wo dreißig Pilger von London aus eine
Wallfahrt zum Schrein des heiligen Thomas
von Canterbury unternehmen und sich
unterwegs die Zeit mit allerlei Geschichten
abkürzen, handelt eine Story vom Ritual-
mord. In der berühmten Rahmenhandlung,
in der sich mit ausgelassenem Übermut Ver-
treter aller Stände des lustigen alten England
(Junker, Gutsherr, Arzt, Kaufherr, Müller,
Weber, Färber, Bettelmönch, Ablaßkrämer)
durcheinander bewegen, wird auch eine vor-
nehm tuende Nonnen-Priorin geschildert:122

116) Wer weiß schon heute, daß die Sainte-Chapelle in Paris,
dieses Schatzkästchen der gotischen Kirchenbaukunst, zur Auf-
bewahrung einer Reliquie erbaut wurde. Es sollte die Dornen-
krone Christi beherbergen, die König Ludwig der Heilige vom
byzantinischen Kaiser gekauft hatte. Ehe er zu seinem ersten
Kreuzzug aufbrach, gab er das Bauwerk in Auftrag. Es wurde
der schönste Reliquienschrein des Abendlandes.

117) Pierre Bouchet, Observationum medicarum et admirabi-
lium. Paris 1624, p. 27. – In der 10. Novelle des 6. Tages be-
richtet Boccaccio in seinem „Decamerone“ mit geradezu ver-
messenem Sarkasmus von einem Wanderprediger Bruder Ci-
polla, der dem einfältigen Volk als wundertätige Reliquie eine
Feder aus dem Flügel des Erzengels Gabriel vorführen will, die
dieser „in der Kammer der Jungfrau Maria bei der Verkündigung
zu Nazareth verlor“. Zwei freche Spitzbuben stahlen insgeheim
aus seinem Kästchen die Feder, „die aus einem Papageien-
schweife stammte“ und füllten es mit Kohlen, die sie in einem
Winkel der Wirtshausstube fanden. Als der Mönch während der
Predigt auf der Rednerkanzel das Kästchen mit der vermeint-
lichen Feder öffnete und die Bescherung wahrnahm, ließ er sich
nichts anmerken und erzählte schlagfertig, er besäße mehrere
Reliquienkästchen, von denen sich zwei so ähnlich wären, daß
er sie schon oft verwechselte. Auch diesmal habe er das andere
Kästchen mitgenommen, in dem sich statt der Feder aus dem
Flügel des Erzengels Gabriel Kohle befindet, mit der man den
heiligen Laurentius geröstet hätte.

118) Die verzweifelte Situation, in der sich die Juden einst be-
fanden, hat Heinrich Heine in seiner „unvollendeten Novelle“
(„Der Rabbi von Bacharach“) meisterhaft geschildert: „Eine an-
dere Beschuldigung, die ihnen schon in früherer Zeit, das ganze
Mittelalter hindurch bis Anfang des vorigen Jahrhunderts, viel
Blut und Angst kostete, das war das läppische, in Chroniken und
Legenden bis zum Ekel oft wiederholte Märchen, daß die Juden
an ihrem Passahfeste Christenkinder schlachteten, um das Blut
derselben bei ihrem nächtlichen Gottesdienste zu gebrauchen.
Die Juden, hinlänglich verhaßt wegen ihres Glaubens, ihres
Reichtums und ihrer Schuldbücher, waren an jenem Tage ganz
in den Händen ihrer Feinde, die ihr Verderben nur gar zu leicht
bewirken konnten, wenn sie das Gerücht eines solchen Kin-
dermords verbreiteten, vielleicht gar einen blutigen Kinder-
leichnam in das verfemte Haus eines Juden heimlich hinein-
schwärzten und dort nächtlich die betende Judenfamilie über-
fielen, wo alsdann gemordet, geplündert und getauft wurde,
und große Wunder geschahen durch das vorgefundene tote
Kind, welches die Kirche am Ende gar kanonisierte.“ (1. Kapi-
tel)

„Sankt Werner“, so berichtet Heine weiter, „ist ein solcher Hei-
liger, und ihm zu Ehren ward zu Oberwesel jene prächtige Abtei
gestiftet, die jetzt am Rhein eine der schönsten 
Ruinen bildet, und mit der gotischen Herrlichkeit ihrer langen
spitzbögigen Fenster, stolz emporschießenden Pfeiler und Stein-
schnitzereien uns so sehr entzückt, wenn wir an einem heiter-

Friedrich hatte sich als Freigeist öfter spöt-
tisch über den Reliquienkult und über die
Echtheit vieler Reliquien und des damit be-
triebenen Handels geäußert. So verehrte
man den Schild des Erzengels Michael, Stü-
cke von der Arche Noahs, den Stab, mit
dem Moses das Rote Meer teilte, Manna aus
der Wüste, eine Flasche voll ägyptischer
Finsternis (!), Dornen vom feurigen Busche,
die Schere, mit der Delila Simsons Haar ab-
schnitt, das Handwerkszeug des heiligen
Josef, eine Feder aus dem Flügel des Erzen-
gels Gabriel, ein Stück vom Nabel Christi,
eine Unmasse Knochen der unschuldigen
Kinder Bethlehems, die Stange, auf der der
Hahn bei der Verleugnung Petri krähte, die
Dornenkrone Christi und andere geradezu
unglaubliche Dinge mehr.116 Von Johannes
dem Täufer existierten nicht weniger als
sechs Köpfe. Vom Kreuze Christi gab es so
viele Stücke und Splitter, daß man von diesen
mehrere Häuser hätte aufbauen können.117

❉
Fast zur gleichen Zeit, als die Umbettungs-
feierlichkeiten der heiligen Elisabeth zu
Marburg vor sich gingen, wurden die Juden
von Fulda des „Ritualmordes“ beschuldigt.
Es hieß, sie hätten ein christliches Kind ge-
schächtet, um dessen Blut zur rituellen Her-
stellung des Passahbrotes („Mazzot“) benut-
zen zu können.118 Friedrich II.,
dem Rassen- und Religions-
feindschaft fremd waren, durch-
schaute den Vorwand des blut-
gierigen und leichtgläubigen Pö-
bels, waren ihm doch die mit
Plünderung einhergehenden Ju-

Und dieselbe weichherzige Priorin, die da
weint, wenn sie eine tote Maus sieht oder
wenn man eins ihrer Schoßhündchen un-
sanft behandelt, erzählt im Fortgange der
Dichtung gerade die abscheulichste aller
Geschichten: die von der Ermordung eines
unschuldigen Christenknaben in Lincoln
durch die bösen Juden.123 Am 29. August
1255 wurde im Hausbrunnen des Lincolner
Juden Jopin der Leichnam eines achtjähri-
gen Knaben namens Hugo gefunden. Es
hieß, die Juden hätten das Kind gekreuzigt.
Der Leichnam wurde unter großem Pomp
in der Kathedrale begraben.124

Das Ereignis hatte ein furchtbares Nach-
spiel. Als König Heinrich III. einen Monat
später nach Lincoln kam, verhielt er sich
ganz anders als sein kurz vorher verstorbe-
ner Schwager Friedrich II. Er ließ den Juden
Jopin von einem wilden Pferd zu Tode
schleifen, 92 weitere Juden, darunter auch
stadtfremde, verhaften, nach London brin-

Gioia del Colle. Das Wappen mit dem
Reichsadler über dem gotischen Torbogen
stammt aus staufischer Zeit

„Mitleidig war sie, mild und sanft durchaus,
Sie konnte weinen, wenn sie eine Maus
Wund in der Falle oder tot gefunden.
Man sah sie oft, wie ihren kleinen Hunden
Sie Braten gab und Milch und Krümchen Brot;
Und bitter weinte sie, war einer tot,
Ja, schuf man nur durch einen Hieb ihm Schmerz.
Sie war ein gar empfindlich, sanftes Herz.“
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schen Alpenübergang eine ungewöhnliche
Jahreszeit, die von den deutschen Kaisern
bei ihren nach Rom tendierenden Italien-
zügen meist peinlichst gemieden wurde.
Doch das Ziel dieses Italienzuges war nicht
die Ewige Stadt, sondern der lombardische
Städtebund im relativ malariaarmen Norden.

Aber auch sonst war Friedrich II. der einzige
deutsche Kaiser, dem die Malaria bei seiner
Italienpolitik relativ wenig Sorgen bereitete.
Bei einer durchseuchten Bevölkerung ist
nämlich die Malaria vorwiegend eine Kin-
derkrankheit, wobei die Überlebenden als
latent Infizierte gegen dieselbe Plasmodien-
art relativ gefeit sind. Da Friedrich seine
Kindheit in endemischen Malariagebieten
verlebt hatte, blieb er während seines stür-
mischen Lebens, das er zum großen Teil im
Süden Italiens verbrachte, von dieser Seu-
che völlig verschont. Das Gleiche galt auch
für seine aus endemisch verseuchten Mala-
riagebieten stammenden Sarazenen, mit

gen und die meisten von ihnen, ohne daß
sich der mindeste Anhaltspunkt für eine Be-
schuldigung ergeben hätte, hinrichten und
ihr Vermögen konfiszieren. Die Restlichen
wurden nach langer Haft gegen hohes Löse-
geld freigelassen.

❉
Nachdem Friedrich II. eine Auflehnung des
letzten Babenbergers niedergeschlagen
hatte, begab er sich noch im selben Winter
nach Wien, das er zur freien Reichsstadt er-
klärte. Dort ließ er zu Beginn des Jahres
1237 seinen neunjährigen Sohn Konrad zum
deutschen König und zukünftigen Kaiser
wählen. Im Sommer des gleichen Jahres zog
Friedrich von Augsburg über den Brenner
nach Oberitalien, diesmal mit einer Streit-
macht von mindestens 12 000 Mann: deut-
sche und sizilische schwerbewaffnete Rit-
ter, Fußvolk, sarazenische Bogenschützen
und Truppen aus den reichstreuen Städten
der Lombardei. Dies war für einen strategi-

denen er von Zeit zu Zeit gegen Rom zog.
Im Gegensatz zu den deutschen Ritterhee-
ren (der übrigen Kaiser) blieben sie von der
Malaria in der römischen Campagna weit-
gehend verschont. Da Friedrich deutsche
Ritterheere nur gegen den lombardischen
Städtebund im malariaarmen Norden ein-
setzte, spielte das Wechselfieber bei seinen
Kriegszügen in Italien fast keine Rolle.125

Nachdem nun Friedrich mit dem erwähnten
Heer nach dem Alpenübergang im Sommer
nach Oberitalien gekommen war, leitete er
mit dem Kampf gegen die Lombarden zu-
gleich das letzte große Ringen zwischen
Kaisertum und Papst ein. Anfang Oktober
1237 eroberte er Mantua. Am 27. Novem-
ber überraschte er durch eine Kriegslist bei
Cortenuova südöstlich von Bergamo die
Mailänder und ihre Verbündeten und schlug
sie vernichtend.126 Friedrich glaubte darauf-
hin, nun sei der Augenblick gekommen,
auch den Norden Italiens nach sizilischer
Art zu verwalten und den republikanisch-
rebellischen Trotz des lombardischen Bun-
des endgültig zu brechen. Er setzte in Ober-
italien als regionale Statthalter oberste kai-
serliche Hauptleute (Generalkapitäne) und
Generalvikare in die Verwaltung ein, ließ
seinen unehelichen Sohn Enzio die Erbin
Sardiniens heiraten, ohne sich darum zu
künmern, daß die Oberlehnsherren dieser
Insel die Päpste waren. Die Mailänder, die
sich am Rande ihrer Kräfte fühlten, wären
unter den schwersten Zugeständnissen zu
Friedensverhandlungen bereit gewesen.
Doch Friedrich II. verlangte Ergebung auf
Gnade oder Ungnade. Er wollte keinen
Frieden mit der ewig aufsässigen Stadt, die
er des Ketzertums bezichtigte. Da beschlos-
sen die Bürger, lieber mit dem Schwert in der
Hand zu sterben, als noch einmal ein Schick-
sal wie zur Zeit Barbarossas zu erleiden.

grünen Sommertage vorbeifahren und ihren Ursprung nicht
kennen. Zu Ehren dieses Heiligen wurden am Rhein noch
drei andere große Kirchen errichtet und unzählige Juden ge-
tötet oder mißhandelt. Dies geschah im Jahre 1287, und auch
zu Bacharach, wo eine von diesen Sankt-Werner-Kirchen ge-
baut wurde, erging damals über die Juden viel Drangsal und
Elend.“ (Heinrich Heine, Der Rabbi von Bacharach. 1. Kapi-
tel)

119) Die Verteufelung der Juden als „Ritualmörder“ und
„Brunnenvergifter“ brachte man mit den Talmud in Verbin-
dung, was zur Folge hatte, daß 1242 in Paris 24 Wagenla-
dungen Talmud-Handschriften öffentlich verbrannt wurden. -
Goethe, den zeitlebens eine vorurteilslose Einstellung gegen-
über dem Judentum auszeichnete, schildert in „Dichtung und
Wahrheit“ eindrucksvoll, welche Aversionen er als Kind „im
Schauer der Ritualmordlegende“ noch in der Aufklärungszeit
gegenüber den Frankfurter Ghettobewohnern empfand.

„Zu den ahnungsvollen Dingen, die den Knaben und auch
wohl den Jüngling bedrängten, gehörte der Zustand der Ju-
dengasse… Die Enge, der Schmutz, das Gewimmel, der Ak-
zent einer unerfreulichen Sprache, alles zusammen machte
den unangenehmsten Eindruck, wenn man auch nur am Tore
vorbeigehend hineinsah. Es dauerte lange, bis ich allein mich
hineinwagte, und ich kehrte nicht leicht wieder dahin zurück,
wenn ich einmal den Zudringlichkeiten so vieler etwas zu
schachern unermüdet fordernder oder anbietender Menschen
entgangen war. Dabei schwebten die alten Märchen von
Grausamkeiten der Juden gegen die Christenkinder, die wir in
Gottfrieds ,Chronik’ gräßlich abgebildet gesehen, düster vor
dem jungen Gemüt.“ (Goethe, Dichtung und Wahrheit, I. Teil,
4. Buch).

120) Über den angeblichen Ritualmord in Fulda berichten
Annal. Marbac, monumenta Germaniae historica. Scriptores
rerum Germanicarum. Oktav S. 98; vgl. auch M. Stern in:
Ztschr. f. Gesch. d. Juden in Dtschld. Bd. II (1887.) S. 194 ff.
und Höniger, ebenda Bd. I (1886) S. 136 ff. – Ein Jahrzehnt
später erklärte Papst Innozenz IV. in einem Sendschreiben
(vom 5. Juli 1247) die Beschuldigung des Ritualmordes für
verleumderisch, für einen Vorwand zu Gelderpressungen und
wies die deutschen Bischöfe an, ungerechte Behandlung der
Juden nicht zu dulden. (Willy Cohn, Kaiser Friedrich II. und
die deutschen Juden. Monatsschrift f. Gesch. u. Wissensch. d.
Judentums Bd. 63 (1919) S. 313 ff.

121) Der „Judenschutz“ verlieh seinem Inhaber später be-
trächtliche Einkünfte. Durch Steuern oder Vermögensabgaben
mußten die Juden wesentliche Teile der Ausgaben des Reiches
bestreiten, z. B. 1415 die Kosten des Konstanzer Konzils und
in den folgenden Jahren die des Reichskrieges gegen die Hus-
siten. Die Juden konnten die ihnen auferlegten Abgaben nur
dadurch aufbringen, daß sie mit Billigung ihrer „Schützer“
Geld gegen sehr hohe Zinsen ausliehen.

Das Stauferschloß von Gioia del Colle
ließ Friedrich II. im Jahr 1230 auf einer
Normannenburg errichten

122) In Zusammenhang mit der Priorin einige Eßsitten, die
ein grelles Schlaglicht auf die damalige Hygiene werfen:

„Sie war geübt in feinen Tafelsitten,
Nie ist ein Bissen ihrem Mund entglitten;
Nie taucht in Brühe sie die Finger ein,
Schön nahm den Bissen sie und hielt ihn fein,
Daß nie ein Tropfen auf die Brust ihr fiel;
Höfische Sitte war ihr höchstes Ziel…
Sie war in allem so manierlich,
Und nach der Mahlzeit rülpste sie höchst zierlich.“

Auch heute noch wird im Orient durch Rülpsen kundgetan,
daß das Essen geschmeckt hat.

123) Ein Vorläufer dieser Greuelmär findet sich schon in
einem alten englischen Bänkelsängerliede (in Percys „Reli-
quies of ancient poetry“ das dritte Stück: „The Jew’s daugh-
ter“). - Im Frühjahr 1934 hat der „Stürmer“, die Wochenschrift
des Gauleiters von Franken, Julius Streicher, eine Ritualmord-
Sondernummer herausgebracht, gegen die seinerzeit der Erz-
bischof von Canterbury in der „Times“ voller Empörung Stel-
lung nahm: „Durch die zählebige Lüge vom Ritualmord wol-
len die braunen Fanatiker das Judentum auf ihre barbarische
Ebene herunterzerren, damit der Makel des Unmenschlichen
vom Schlächter auf das Opfer übergehe!“

124) In der Kathedrale von Lincoln wurde vor einigen Jahr-
zehnten ein jahrhundertealter Text, wonach im Jahre 1255 in
Lincoln ein achtjähriger Knabe, Hugo von Lincoln (von
Chaucer und Marlowe dichterisch als Märtyrer verherrlicht),
von den Juden gemartert und gekreuzigt worden sei, durch
eine neue Inschrift mit folgendem Wortlaut ersetzt: „Erfun-
dene und erdichtete Geschichten von Ritualmorden christ-
licher Knaben durch Juden waren im Mittelalter und noch viel
später in Europa gang und gäbe. Diese Erfindungen kosteten
viele unschuldige Juden das Leben. Auch Lincoln hat so eine
Legende, und das angebliche Opfer der Juden wurde in der
Kathedrale begraben. Solche Geschichten sind keine Ehre für
das Christentum, und wir beten: Herr, gedenke nicht unserer
Schuld noch der Schuld unserer Vorväter.“

125) Nur bei dem 1217 geplanten Kreuzzug, zu den er aus
verständlichen Gründen seine Sarazenen nicht mitnehmen
konnte, kam es unter den deutschen Kreuzfahrern, die in
Brindisi auf ihre Einschiffung warteten, zu einer verheerenden
Malaria-
Epidemie, die noch durch eine gleichzeitig ausgebrochene
Ruhr kompliziert wurde.

126) Unter den zahllosen Gefangenen befand sich auch der
mailändische Podestà Pietro Tiepolo, der Sohn des Dogen von
Venedig. AIs Friedrich II. wenige Tage später in Cremona ein-
zog, ließ er den Triumphzug in Form der römischen Impera-
toren gestalten. Auf dem Caroccio stand, mit dem Rücken an
den bis zur Erde gesenkten Fahnenmast gebunden, der feind-
liche Anführer Tiepolo.
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Als sich Friedrich Anfang 1238 gegen Bres-
cia wandte, hielten die Bewohner dieser
Stadt todesmutig der Belagerung stand. Ob-
wohl in Friedrichs Heerlagern „ein strenges
Regiment unter Beachtung eines bestimmten
mosaischen Gebotes zu herrschen pflegte“,127

kam es nach schweren Unwettern im kai-
serlichen Zeltlager zu einer verheerenden
Ruhrepidemie, so daß man nach zwei Mo-
naten die Belagerung abbrechen mußte.128

Der Papst, der sich von Süden und Norden
her in die Zange genommen sah, war trotz
seines hohen Alters zum Endkampf mit dem
Kaiser entschlossen. Im Oktober 1238
brachte er ein Bündnis zwischen den rivali-
sierenden Republiken Venedig und Genua
zustande, die die Küsten Siziliens von der
See her bedrohen konnten. Sodann schickte
er einen erbitterten Feind Friedrichs, Gregor
von Montelongo, als Legat in die Lombar-
dei, um den Widerstandswillen der kaiser-
feindlichen Städte zu stärken. Am 20. März
1239 verkündigte er die zweite Exkommu-
nikation des Kaisers. Mit der Bulle „Ascen-
dit de mari bestia“ (Aus dem Meer steigt ein
Tier) versuchte er in der abergläubischen
Menge das Grauen zu erwecken: Friedrich
sei die aus dem Meer aufsteigende Bestie
der Apokalypse,129 der leibhaftige Antichrist,
der, vom Glauben abgefallen, an kein Jen-
seits, an keine unbefleckte Empfängnis
glaube und an der Zerstörung der christ-
lichen Kirche arbeite.130 Um dessen Ketze-
rei zu erhärten, bezichtigte ihn der Papst,
das Buch von den drei Betrügern („De Tri-
bus Impostoribus“) verfaßt zu haben: „Die-
ser König der Pestilenz hat erklärt, die Welt
sei von drei Betrügern getäuscht worden,
von Jesus, Moses und Mohammed; die bei-
den letzten seien wenigstens in Ehren ge-
storben, der erste aber am Schandpfahl des
Kreuzes.“131

Überall hetzten Prediger und Bettelmönche
zum Kreuzzug gegen den „Antichrist“ Frie-
drich. Doch der Kaiser verfügte über ein
mächtiges stehendes Heer, das fast aus-
schließlich aus Sarazenen bestand, die sich
als Moslems um den päpstlichen Bann
überhaupt nicht kümmerten. In den nörd-
lichen, rein christlichen Gebieten seines
Machtbereiches war die päpstliche Exkom-
munikation einst eine furchtbare Waffe,
aber auch dort hatte sie durch ihren häufi-
gen Mißbrauch an Wirkung eingebüßt.
Dennoch wies Friedrich die Beschuldigung
von den drei Betrügern sofort energisch zu-
rück. Schon so mancher Zeitgenosse miß-
traute der päpstlichem Beschuldigung:
Denn wie sollte Friedrich – so fragten sie –
mit Christus und Moses auch Mohammed
einen Betrüger genannt haben, wenn der
gleiche Papst seinen ersten Bann (1227)

gegen ihn damit begründete, Friedrich sei
„ein Knecht Mohammeds und huldige sara-
zenischen, nicht aber christlichen Sitten“.132

In Wirklichkeit gewährte Friedrich in seiner
Toleranz den verschiedenen Religionsbe-
kenntnissen seines Reiches die Kultfreiheit:
Griechisch-orthodoxe, Moslems und Juden
konnten ihre Religion unbehindert ausüben.
An seinem Hofe gab es keinen Rangunter-
schied der Konfessionen. Araber aus Asien,
Afrika und Spanien, Juden, römische und
griechische Christen wurden gleicherweise
ausgezeichnet, wenn sie sich durch künst-
lerische oder wissenschaftliche Leistungen
hervortaten. So mancher Skeptiker aus die-
ser Runde, gleichgültig ob Christ, Jude oder
Moslem, mag in frechen Tischgesprächen
die Stifter der beiden anderen Religionen
kritisiert, ja sogar für Betrüger erklärt und
sich über den Stifter der eigenen Religion
zurückhaltend geäußert haben. Nichts lag
näher, als alle diese blasphemischen Thesen
und Antithesen lachend in einer unparteii-
schen Synthese zusammenzufassen: alle drei
sind sie Betrüger gewesen. Keinem aus der
Hofgesellschaft war eine solche Vermessen-
heit eher zuzutrauen als dem, der nicht zur
Rechenschaft gezogen werden konnte: dem
Kaiser. Das berüchtigte Wort, daß alle drei
Religionsstifter Betrüger seien – so glaubte
man – konnte sich im 13. Jahrhundert nur
der allmächtige ketzerische Kaiser erlauben.133

Die bekannte Sentenz: „Tout comprendre
c'est tout pardonner“ (Alles verstehen heißt
alles verzeihen) korrigierte Nietzsche ein-
mal in: „Tout comprendre c'est tout mépri-
ser.“ (Alles verstehen heißt alles verachten).
Die an Verachtung grenzende Gleichgültig-
keit gegenüber den verschiedenen Konfes-
sionen war kennzeichnend für Friedrich.
Sah er doch, daß die Jünger Mosis unabläs-
sig gegen die zehn Gebote sündigten, daß
die Anhänger Mohammeds gegen die Be-
stimmungen des Korans handelten, daß die
Bekenner Christi in dessen Namen haßten
und mordeten. Demnach erschienen ihm
alle drei Konfessionen als ein Betrug. Hin-
gegen ist es gänzlich unwahrscheinlich,
daß er die drei Religionsstifter für Betrüger
gehalten hätte. Bei seiner völligen religiö-
sen Indifferenz haßte und bekämpfte er kei-
nes der drei monotheistischen Bekenntnisse,
denn sie waren ihm alle drei gleichgültig.134

Friedrich glaubte zwar, daß die christliche
Religion Roms mit der Religion Christi
keine Ähnlichkeit mehr habe und die Statt-
halterschaft Christi eine menschliche Erfin-
dung sei. Wenn er dann in der Hitze des
Streites von einem Betrüger sprach, so
meinte er damit gewiß nicht Jesus, sondern
dessen Statthalter, seinen erbittertsten Geg-
ner: den Papst. Denn in seinem Herzen

blieb Friedrich von Jugend auf gleichgültig
gegen das Christentum und feindlich nur
gegen die Kirche. Diese unkirchliche Ge-
sinnung – die damals als gottlos galt – hin-
derte ihn nicht, seine eigene königliche Ge-
walt mit dem Glanz sakraler Würde zu um-
geben und auf den Willen des Allmächtigen
zurückzuführen. Fühlte er sich doch wie
seine Vorfahren als Herr der Christenheit von
Gottes Gnaden. Da er schon aus Diploma-
tie und Sinn für die vorhandene Mächte-
konstellation nie daran gedacht haben
dürfte, sich vom Christentum loszulösen,
sind ihm jene Schmähworte von den „drei
Betrügern“ auch kaum zuzutrauen.

In Anbetracht der fruchtbaren Koexistenz
des islamischen, christlichen und jüdischen
Kulturkreises an seinem Hof ist es denkbar,
daß sich in diesem Milieu die blasphemi-
sche Legende von den „drei Betrügern“ in
die feinzisilierte Parabel von den „drei Rin-
gen“ umwandelte. Sie wurde bald danach
von Boccaccio (1313–1375) mit ironischer

127) Leonicenus, S. 21. – Bei dem „bestimmten mosaischen
Gebot“ dürfte es sich um folgende Stelle des Deuteronomiums
handeln: „Und einen Ort (locus) sollst du außerhalb des Lagers
haben, dahin du zur Not hinausgehst. Und du sollst eine Schau-
fel haben, und wenn du dich draußen hinsetzest, so grabe damit
und scharre zu, was von dir gegangen ist.“ (5. Buch Mose 23,
13–14)

128) Da es bei Belagerungen sehr oft zu Epidemien kam, von
denen vor allem die Belagerer betroffen wurden, verfaßte Ar-
nold von Villanova (1238–1311), der Leibarzt mehrerer Könige
und Päpste war, eine Schrift über Lagerhygiene („De regimen
castra sequentium“), in der er nicht nur vor einem Kampieren
an sumpfigen Orten und dem Genuß eventuell vergifteten
Quellwassers warnte, sondern auch eine sorgfältige Beseitigung
der Abfälle und Exkremente forderte: „Damit das Heer von einer
Epidemie bewahrt bleibt“, schreibt er, „ziehe man überall
außerhalb der Lagergrenzen Furchen nach Art eines Festungs-
grabens, in welche man alle Exkremente als auch die Kadaver
gefallener Tiere werfen soll. Und wenn die Gräben halb voll ge-
füllt sind, schütte man sie mit Erde zu.“ Hinsichtlich des Trink-
wassers empfahl er eine Filtration. Ähnliche Vorschriften findet
man auch im Regimen sanitatis salernitanum (Kap. 29,7), das
übrigens Arnold in leicht einprägsame Reime faßte. Bei schlech-
tem Wasser wird dort eine Filtration durch Erde, eine Klärung
durch Alaun und eine Geschmacksverbesserung durch Bei-
mengung von Essig befürwortet. (Victor Fossel, Hygiene einst.
Leipzig 1904, S. 18)

129) „Aus dem Meer steigt ein Untier auf“, beginnt ein Send-
schreiben Gregors IX. voll Namen der Lästerung, „mit den
Füßen eines Bären, dem Rachen eines wütenden Löwen und an
allen übrigen Gliedern einem Pardel gleich. Betrachtet genau
Haupt, Mitte und Ende dieses Tieres, das sich Kaiser nennt.“

130) Bereits Gregor VII. (um 1023–85), der seinerzeit Heinrich
IV. nach Canossa zwang, erklärte im Jahre 1081 in einem mes-
serscharfen, antimonarchischen Schreiben an die Bischöfe:
„Wer weiß nicht, daß der Könige und Fürsten Ursprung und Ab-
kunft von denjenigen herrührt, die von Gott nichts wußten, son-
dern mit Hochmut, Raub, Hinterlist, Mord, kurz: durch Verbre-
chen aller Art, angestiftet vom Teufel, über ihresgleichen, ihre
Mitmenschen, mit blinder Gier und unerträglicher Anmaßung
zu herrschen getrachtet haben?“ (Gregorii VII., Opera; Migne,
Patrologia, Band I, 47–48, Epistel 21)

131) Fritz Mauthner wies später darauf hin, daß man die Urhe-
berschaft des Buches von den drei Betrügern, das niemand
kannte, im Laufe der Jahrhunderte so ziemlich allen Freiden-
kern, denen man etwas am Zeuge flicken wollte, in die Schuhe
schob: Servet, Artino, Machiavelli, Rabelais, Erasmus, Bruno,
Campanella, ja sogar Spinoza. (Fr. M., Der Atheismus und seine
Geschichte im Abendlande. Bd. 1, S. 314)

132) Auch später noch äußerte sich Gregor IX. in ähnlichem
Sinne. So empfing Friedrich auf einem Hoftag der deutschen
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Skepsis als dritte Novelle des ersten Tages
im Decamerone erzählt. Der weise Jude –
Nathans Vorläufer – heißt da noch Melchi-
sedek; aber der Gegenspieler ist schon der
bewunderte Sultan Saladin. Er ist durch
Krieg in Geldnot geraten und nimmt sich
vor, den reichen Geldwechsler Melchise-
dek durch List zu erpressen. Er stellt die
Frage nach der besten der drei Religionen.
Der Jude ist aber nicht nur reich, sondern
auch weise; er erkennt sofort, daß er keiner
der drei Religionen den Vorzug geben
dürfe, wenn ihm nicht aus seinen Worten
ein Strick gedreht werden sollte. Er versucht
sich mit einer Parabel aus der Schlinge zu
ziehen: Ein reicher großer Herr besaß unter
anderen Kleinodien einen kostbaren Ring,
den er zum Zeichen des Erbgangs in seinem
Hause bestimmte. Jedesmal sollte der Besit-
zer dieses Ringes der Erbe sein, von allen
Brüdern zumeist geehrt. So ging dieser Ring
von Hand zu Hand, bis er endlich an einen
Mann gelangte, der drei gleich schöne, tap-

fere und gehorsame Söhne besaß und sie
dann auch alle drei gleichermaßen liebte.
Als dieser Mann nun dem Tode nahe war
und alle drei Söhne sich um den Erbring
bewarben, dem er jedem einzeln verspro-
chen hatte, ließ er von einem Meister zwei
falsche Ringe anfertigen, die der Vater selbst
kaum von dem echten unterscheiden
konnte. Nach dem Tode des Vaters gerieten
die Söhne in Streit darüber, welchem von
ihnen die Ehre des Erbringes gebührte. Und
da die Ringe nicht zu unterscheiden waren,
blieb die Frage in der Schwebe und ist es bis
heute geblieben.

In der Fassung des Boccaccio gibt es noch
einen echten Ring, im Gegensatz zu der
Lessingschen Erzählung. Der Jude des Boc-
caccio leugnet demnach nicht die Möglich-
keit einer Offenbarung, sondern nur die
Möglichkeit eines Kriteriums der wahren
Offenbarung. Er sagt zu Saladin: „So steht
es auch um die drei Gesetze, die Gottvater
den drei Völkern gegeben hat und über die

ich hier urteilen soll. Jedes Volk glaubt sein
Erbe und seine wahre Religion zu haben
und deren Gebote zu befolgen. Ob aber
eines der Völker das Erbe wirklich hat (ma
chi se l’abbia), auch darüber ist die Frage in
der Schwebe.“135

Der „Zwîfel“ (Zweifel), wie es in Wolfram
von Eschenbachs „Parzival“ so schön heißt,
lag seit der Ausrottung der provenzalischen
Katharer, der Albigenser, in der Luft. Parzi-
val, die leuchtende Idealgestalt des staufi-
schen Ritters, der sich schuldlos von der Ta-
felrunde verstoßen wähnt, hadert mit Gott
wie Hiob:

„wê, waz ist got?
waer der gewaldec, sölhen spot
het er uns pêden niht gegeben,
kunde god mit kreften leben,
ich was im dienes undertân,
sit ich genâden mich versan.“

„weh, was ist Gott?
Er hätte wahrlich solchen Spott
abgewehrt von unsrem Haupt,
wär er so mächtig, wie man glaubt.
Ich war mit Dienst ihm untertan
auf Gnade hoffend, ach, im Wahn!“

(Parzival,VI. Buch, 332,1136

Traurig und an Gott verzweifelnd, reitet Par-
zival von dannen. Länger als vier Jahre irrt
er in sich verbissen umher. Er betritt keine
Kirche und sieht keinen Altar. Er geht als
Aufrührer – eine für das Mittelalter unge-
heuerliche Vorstellung – in Gott entsagen-
dem Mannestrotz durch die Welt. Selbst am
Karfreitag, dem heiligen Tag von Jesu Ster-
ben, durchklirrt er in Waffen die Welt. Es ist
die Zeit des Zweifels.137

Das Christentum, das Wolfram im „Parzi-
val“ lehrt, ist albigensisches Laienchristen-
tum, das priesterlicher Mittler nicht bedarf.
Der Dienst am Gral138 versinnbildlicht die
unsichtbare Kirche, die wahre innerliche
Herzensreligiosität, die mit den äußerlichen
Gebaren der römisch-päpstlichen Staatskir-
che nichts gemein hat.

Doch das gleiche Ketzertum, das man in
der Provence mit Stumpf und Stiel ausge-
rottet hatte, wurde von den Päpsten in der
Lombardei nicht nur geschont, sondern
sogar unterstützt. Der wichtigste Anklage-
punkt Friedrichs II. gegen Gregor IX. war
dessen Konspiration mit den lombardischen
Rebellen, vor allen den Mailändern, die der
Papst selbst – schon wegen ihrer Berufung
auf das Evangelium139 – ehedem der Ketze-
rei bezichtigt hatte und deren Stadt nach
dem Urteil zuverlässiger geistlicher Männer
zum größten Teil von Katharern bewohnt
wurde.140 Dadurch sei Gregor IX., so Frie-
drich II., „jeglicher priesterlicher Gerichts-
gewalt unwürdig geworden“.

Fürsten in Friaul (1232) die Gesandten des damaszenischen
Sultans, die ihm als Geschenk ein Planetarium aus Gold und
Juwelen überbrachten. Da sich gerade damals das Fest der
Hedschra jährte, beging der Kaiser zu Ehren seiner moslemi-
schen Gäste im Beisein von deutschen Fürsten und Bischöfen
diesen Tag der Flucht der Propheten von Mekka nach Medina
durch ein glänzendes Festmahl. [Kantorowicz (wie Anm. 8) S.
356] Von dem ägyptischen Sultan Al-Kamil, mit dem er ara-
bisch korrespondierte und den er seinen liebsten Freund
nannte, erhielt Friedrich ein Zelt, an dem der Lauf der Ge-
stirne mittels einer kunstreichen Maschinerie abrollte.

133) Als Skeptiker und zynischer Spötter wurde er durch seine
scharfe Zunge und sein leidenschaftliches Temperament oft
zu bösen Äußerungen über kirchliche Dogmen und Bräuche
verleitet. Man kann kaum eine schlimmere Blasphemie er-
denken als jenen Ausruf, den er beim Anblick eines Kornfel-
des in Anspielung auf die 1215 von der 4. Lateransynode zum
Dogma erhobene Lehre von der Transsubstantiation getan
haben soll: „Wieviele Götter (d. h. Hostien) werden wohl aus
diesem Getreide entstehen?!“ Und einem sarazenischen Für-
sten, der ihn bei einer Messe fragte, was die erhobene Mon-
stranz bedeute, soll er geantwortet haben: „Die Priester fa-
beln, dies sei unser Gott.“ Alle diese Geschichten haben eine
gewisse innere Wahrscheinlichkeit für sich, weil die Berich-
terstatter nicht genügend aufgeklärt waren, um so schlimme
Blasphemien erfinden zu können.

134) Friedrich glaubte nicht an Gott (fidera dei non habuit),
sagte der Mönch Salimbene, der ihn persönlich kannte. Sein
Schwiegersohn Erzelino da Romano war so ungläubig, daß er
vor seinem Tode (1259) den Empfang der letzten Ölung ver-
weigerte.

135) Vor der Ringparabel wird im Decamerone als zweite No-
velle des ersten Tages eine ausgesprochen antipäpstliche Ge-
schichte erzählt: Der in Paris lebende jüdische Kaufmann Ab-
raham wird von einem christlichen Kaufmann bedrängt, zum
Christentum überzutreten. Der Schauplatz ist Paris. Der Jude
entschließt sich endlich, nach Rom zu reisen und sich dort
persönlich umzusehen. Der christliche Kaufmann ist darüber
verzweifelt; alle seine Mühe muß verloren sein, wenn der
Jude das Treiben des Papstes und der Kardinale kennenlernt.
Doch alles hilft nichts, der Jude geht nach Rom und beob-
achtet dort alles mit eigenen Augen. Als er zurückkehrt, über-
rascht er den christlichen Kaufmann durch seinen Entschluß,
sich taufen zu lassen. „Die obersten Geistlichen der christ-
lichen Kirche geben sich alle erdenkliche Mühe, ihre Religion
zu vernichten; dennoch macht sie unaufhörlich Fortschritte;
das wäre bei dem Lasterleben des römischen Hofes unerklär-
lich ohne einen besonderen Beistand des heiligen Geistes.“
Und so wurde der seltsam bekehrte Jude Abraham nach sei-
nem Wunsche in der Kirche von Notre-Dame getauft.

136) Wolfram läßt im „Parzival“ die skeptische Gottesfrage
zweimal in fast gleicher Formelhaftigkeit erklingen: „O wê,
muoter, waz ist got?" (III. Buch, 119, 17) und „wê, waz ist
got?“ (VI. Buch, 332, 1)

137) Wolfram will die „wahre Mär“ seines „Parzival“ von
einem „Herr Kyot von Provenze“ erfahren haben. Sein Ge-
währsmann Kyot kann nur der Troubadour Guiot von Provins
(um 1180) gewesen sein, wenngleich von diesem eine Grals-
dichtung nicht überliefert ist. Da im Jahre 1275 ein Exemplar
von Guiots „Bible“, einer Satire, zu Toulouse von der Inqui-
sition als ketzerisch beschlagnahmt und wahrscheinlich ver-
brannt worden ist, liegt die Vermutung nahe, daß alle Exem-
plare einer Guiotischen Gralsdichtung dieses Schicksal erlit-
ten haben. Betont doch Wolfram, daß die Sage vom Gral
provenzalisches Geistesgut sei: „Aus der Provence in deut-
sches Land ward uns die rechte Mär gesandt.“ Die Provence
war zu Wolframs Zeiten ketzerisch und absolut romfeindlich.
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das ketzerische Al-
bigensertum mit Wolframs „Parzival“ in die deutsche Litera-
tur eingegangen ist.

138) Nach landläufigem Glauben war der Gral die Schüssel,
aus welcher Jesus von Nazareth mit seinen Jüngern das
Abendmahl aß und in welcher Joseph von Arimathia auf Gol-
gatha das Blut des Gekreuzigten auffing. Joseph soll den Gral
von Palästina nach Südfrankreich gebracht haben. Eine spä-
tere Version der Sage behauptet, er sei schließlich in dem
nordspanischen Kloster Montserrat aufbewahrt worden.

139) Seit dem 12. Jahrhundert galt die Bekanntschaft mit der
Bibel, besonders dem Neuen Testament, als die gefährlichste
Ursache der Ketzerei. „Ketzer“ war jeder, der sich auf die
Bibel berief, um die Religion Jesu aus der Umklammerung
aller Fremdkörper zu befreien. In den Jahren 1228, 1233,
1234, 1246 wurde den Laien aufs strengste verboten, die bi-
blischen Schriften, besonders in der Volkssprache, zu besit-
zen.

140) Seit Anfang des 11. Jahrhunderts lesen wir von Be-
schlüssen der verschiedenen kirchlichen Synoden und Ver-
dammungsurteilen gegen Katharer, die dann auch unter zahl-
reichen anderen Benennungen bekannt wurden, wie Textores
(Weber), Patarener, Arme der Lombardei, Arme von Lyon,
Waldenser, Albigenser, Arnoldisten u. a. (Hefele, Konzilien-
geschichte, 2. Aufl. 5. Bd., S. 568, 827 ff.) – In ihrem Streit
mit der Kirche beriefen sich die republikanischen Gemeinden
der Lombardei vor allem auf das Evangelium und wiesen
dabei auf die apostolische Armut, auf die Bergpredigt und die
demokratische Verfassung der christlichen Urgemeinden hin.
Die von den lombardischen Städten vertretene Auffassung
von der Volkssouveränität („Träger der Staatsgewalt ist das
Volk“) hat später Marsilius von Padua (1290–1342) in seiner
Schrift „Defensor Pacis“ (Verteidiger des Friedens) zu einer
festen Theorie verdichtet.
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Diese Vorwürfe waren jedoch zu faden-
scheinig: Das offizielle Mailand war wel-
fisch, also gegen die Staufer. Deshalb ließ
der Papst diese Brutstätte der Ketzerei nicht
nur in Ruhe, sondern beschützte sie aus
Selbsterhaltungstrieb. Da Gregor IX. in sei-
nem greisenhaften Starrsinn fortfuhr, den
exkommunizierten Kaiser als apokalypti-
sches Untier zu verteufeln, wodurch die Er-
regung der Geister im Abendland um so
größer wurde, als man zur gleichen Zeit aus
dem Osten die in der Bibel geweissagten
wilden Horden von Gog und Magog (Of-
fenb. Joh. 20,8) unheilverkündend herein-
brechen sah, drang Friedrich 1240 mit sei-
nen Sarazenen bis in die Nähe Roms vor,
wandte sich danach aber nach Ancona und
belagerte Faenza, das sich Anfang 1241
ergab. Nun war die Verständigung zwischen
den beiden Universalmächten notwendiger
denn je geworden, um die größte Bedro-
hung, der das Abendland je ausgesetzt war,
gemeinsan abzuwehren. Unter Batu, dem
Enkel Dschingis-Khans, waren 1241 die
Mongolen, nachdem sie bei Liegnitz ein
deutsch-polnisches Ritterheer von angeb-
lich 30 000 Mann niedergemetzelt hatten,
tief nach Ungarn vorgedrungen. Wie in
allen Lebenslagen bewahrte Friedrich sei-
nen ironischen Witz auch während der
Mongolengefahr, vor der alle Welt zitterte.
Als er hörte, daß er im Falle seiner Unter-
werfung am Hofe des Groß-Khans einen
angemessenen Posten bekommen sollte,
bemerkte er mit schlagfertigem Spott: er
werde es sich zur Ehre anrechnen, einen
tüchtigen Falkner seiner tatarischen Majes-
tät abzugeben.141 Da bewirkte der plötzli-
che Tod des Groß-Khans Ugedai den ret-
tenden Rückzug der Mongolen nach Asien.

❉
Doch Gregor IX. dachte sogar am Höhe-
punkt des Mongolensturmes nur an die Ver-
nichtung des verhaßten Staufers.142 Er hatte
ein Konzil gegen den exkommunizierten
Kaiser einberufen, das nichts weiter sein
sollte als ein päpstliches Vollstreckungsor-
gan zur Absetzung Friedrichs. Petrus de
Vinea, Friedrichs Kanzler, schilderte in sei-
nem Rundschreiben den ausländischen
Kardinalen warnend das ungesunde, fieber-
schwangere Klima der ewigen Stadt, um sie
vor der Teilnahme am Konzil abzuschre-
cken. Als aber dennoch zahlreiche Prälaten
aus Spanien, Frankreich und der Lombardei
auf genuesischen Schiffen die Überfahrt
nach Rom wagten, ließ sie Friedrich am 5.
Mai 1241 durch eine sizilianische Flotte
südöstlich von Elba bei der Insel Monte
Christo überfallen, wobei mehrere Schiffe
mit kirchlichen Würdenträgern versenkt

wurden. Zu den Ertrunkenen gehörte auch
der Erzbischof von Besançon. In der sieg-
reichen Seeschlacht nahm Friedrichs Sohn
Enzio über hundert hohe Geistliche, darun-
ter drei päpstliche Legaten, zwei Erzbi-
schöfe und sechs Bischöfe gefangen. Zur
gleichen Zeit drang Friedrich mit seinen Sa-
razenen abermals in den Kirchenstaat ein.
Der Papst selbst wurde in Rom eingekesselt,
während Friedrich von den gesunden
Höhen der Albaner Berge mitleidslos zusah,
wie seine eingeschlossenen Gegner in der
Gluthitze des Sommers vom Wechselfieber
dahingerafft wurden, darunter auch der
100jährige Gregor IX. Auch dem Streite der
Kardinäle in dem darauf folgenden Kon-
klave zur Papstwahl, das mit der Malaria-
erkrankung einiger Kirchenfürsten und mit
dem Tode zweier von ihnen, darunter dem
neuerwählten Papst Coelestin IV. endete,
schaute Friedrich von den Höhen der Alba-
ner Berge ungerührt und gelassen zu.

❉
Inzwischen hatte Friedrich sein Königreich
Sizilien in einen straff organisierten Beam-
tenstaat umgewandelt. Einer juristisch ge-
schulten Beamtenschaft wurde das Äußer-
ste an Pflichterfüllung und Uneigennützig-
keit abverlangt. Die Justitiare durften nicht
aus den ihnen unterstellten Provinzen stam-
men und mußten ihr Amt jährlich wech-
seln, wobei sie am Schluß Rechenschaft ab-
zulegen hatten. Auf diese Weise sollte jede
Möglichkeit zu Untreue und Bestechung
ausgeschlossen werden. Alle Einrichtungen
waren so angelegt, daß die Beamten sich
gegenseitig in ihrer Amtsführung überwach-
ten, und diese gegenseitige Überwachung
reichte hinunter bis zu den untersten Be-
amtenstufen. Gegen unredliche Beamte ging
Friedrich sehr streng vor. Wenn der Beamte
„unter der Hülle des ihm übertragenen
Amtes Unrecht tut“, seine Amtsgewalt also
mißbrauchte, so sollte er „cum perpetua in-
famia“ aus dem Amte gejagt werden, weil
er zur Verschleierung eigener Vergehen des
Kaisers Person vor den Untertanen ins Un-
recht setzte. Durch den Nachrichtendienst
eines weit verzweigten Beamtenstaates war
Friedrich über alles bis ins Kleinste orien-
tiert, so daß, auch wenn er fern von Sizilien
weilte und im Felde lag, er oftmals besser
über die Vorgänge in den Provinzen unter-
richtet war als die zuständigen Justitiare
selbst. Daher war er vom Nimbus des „All-
wissenden“ wie dem des „Allgegenwärti-
gen“ umgeben. Mit Recht machte ihm einst
Gregor IX. den Vorwurf: „In Deinem König-
reich Sizilien wagt keiner ohne Deinen Be-
fehl Hand oder Fuß zu bewegen.“ Über den
Köpfen am zerstörten Triumphtor zu Capua

stand geschrieben: „Ruhig schreite hindurch,
wer ergeben zu leben gewillt ist, aber der
Untreue fürchte Kerker und Tod.“ Wie
genau der Kaiser, auch wenn er fern von Si-
zilien und Apulien weilte, über seine Be-
amten unterrichtet war, zeigt ein Brief, den
er aus dem Feldlager schrieb:

„An Thomas von Montenero, Justitiar des
Prinzipals von Benevent. Ein ungeheures
Gerücht kam jüngst Unserer Erhabenheit zu
Ohren: daß nämlich Unser letztes Edikt
über die Wahl der jährlichen Richter nichts
gefruchtet hat in Unserer Stadt Salerno, wo
du die Wahl des Matheus Curialis zum
Richter zuließest, der ein ungebildeter
Kaufmann ist und zum Richteramt vollkom-
men untauglich… und dies, obwohl unter
der Bevölkerung einer solchen Stadt, die
hauptsächlich Gebildete hervorzubringen
pflegt, bestimmt ein anderer, gebildeter
Mann zu finden gewesen wäre, das Rich-
teramt auszuüben. Dies mißfällt Unserer Er-
habenheit um so mehr, weil daraus einmal
der Stadt selbst Schaden erwachsen kann,
ferner aber, weil demnach Unser Befehl
nicht beachtet worden ist. Da Wir also nicht
wünschen, daß die Rechtspflege Unserer
Getreuen von irgendeinem Kaufmann, der
meist flinke Finger zum Verdienen hat, ver-
kauft werde um die Feilheit irgend eines
Preises, so befehlen Wir dir, den genannten
M., wie es sich gehört, von seinem Amt zu
entfernen und einen anderen tüchtigen,
treuen und ausreichend geschulten Mann
an seinen Platz zu setzen.“143

141) Kantorowicz (wie Anm. 9) S. 284.

142) Man muß dabei an Machiavelli denken, der einmal sagte:
„Die Menschen handeln oft… wie manche kleineren Raubvö-
gel, die so sehr von ihrem natürlichen Triebe nach einer Beute
beherrscht werden, daß sie den größeren Raubvogel nicht ge-
wahren, der über ihnen schwebt, um sie zu erwürgen.“ (Vom
Staate I, 40)

143) Kantorowicz (wie Anm. 9) S. 256. – H. M. Schaller, Eine
kuriale Briefsammlung des 13. Jahrhunderts mit unbekannten
Briefen Friedrichs II. In: Deutsches Archiv 18. Jg. 1962

144) Als man während der Verhandlungen in Viterbo die kai-
serliche Besatzung meuchlings niedergemacht hatte, ließ Frie-
drich durch einen Ausspruch erkennen, wie sehr er hassen
konnte: „Wäre ich schon mit einem Fuß im Paradies, ich zöge
ihn zurück, dürfte ich an Viterbo Rache nehmen.“ [Kantorowicz
(wie Anm. 8) S. 325; Karl Hampe, Kaiser Friedrich II., der Ho-
henstaufe. Lübeck 1935, S. 23]

145) Geschichte der deutschen Vorzeit. V. 76, 276

146) Mit den Worten des Psalmisten jubelte er: „Unsere Seele
ist entronnen wie ein Vogel dem Strick des Voglers!“

147) Monumenta Germaniae historica. Scriptores rerum Ger-
manicorum XXVIII, 266 f. – „Während der Verfluchung des Kai-
sers löschten Papst und Prälaten die brennenden Kerzen, die sie
während dieser ,schauerlichen Zeremonie’ in den Händen hiel-
ten.“

148) Huillard-Bréholles (wie Anm. 19) VI, 358, 710. – „Jetzt will
ich Hammer sein!“ Es ist das Kennwort, das Nietzsche aufbli-
cken ließ auf den Staufer als „einen seiner Nächstverwandten“.
(Ecco homo) 

149) Huillard-Bréholles (wie Anm. 19) VI, 332, 335 f. – „Wo
haben es diese unsere Priester gelernt“, fragte der Kaiser, „statt
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im Papst einen Feind bekommen habe;
denn kein Papst kann Ghibelline sein!“ Und
so war es auch. Von dem Augenblick an, da
Innozenz IV. den päpstlichen Stuhl bestie-
gen hatte, trachtete er nach der Vernichtung
des staufischen Kaisertums. Zunächst zö-
gerte er als aalglatter Diplomat die Frie-
densverhandlungen immer weiter hinaus.144

Am 28. Juni floh er in Verkleidung und ohne
Wissen der meisten Kardinäle nach Civita-
vecchia und von dort mit Hilfe einer ge-
nuesischen Flotte in seine Vaterstadt Genua.
Nach der Flucht seines Gegners erklärte der
Kaiser in ohnmächtiger Wut: „Als ich mit
dem Papst Schach spielte und mein Spiel so
stand, daß ich ihm schachmatt ansagen
oder zumindest ihm einen Turm nehmen
konnte, kamen die Genuesen, fuhren mit
ihren Händen über das Schachbrett und
warfen das ganze Spiel um.“145

Um freier handeln zu können, floh Inno-
zenz IV. noch weiter nach Lyon, wo er sich
vor dem Zugriff des Kaisers sicher fühlte.146

Dorthin berief er für den 2. Juni 1245 ein
Konzil, auf dem er Friedrich II. der Gottes-
lästerung und der Häresie bezichtigte und
dann „zum allgemeinen Staunen und
Schrecken“ seine Absetzung verkündete
und die deutschen Fürsten zu einer Neu-
wahl aufforderte.147

Damit begann der Endkampf zwischen Kai-
ser und Papst. „Lange genug war ich
Amboß, jetzt will ich Hammer sein“,
schrieb Friedrich an die Bürger von Parma
und andere Verbündete148. Sodann wandte
er sich mit einem flammenden Brief an die
Könige und Fürsten Europas. Er zieh die
Geistlichkeit des Hochmuts und der Un-

gläubigkeit und schrieb alle Korruption der
Zeit ihrem Stolz und ihrem Reichtum zu. Er
schlug seinen Mitfürsten eine allgemeine
Konfiskation des Kirchenbesitzes vor –
„zum Wohle des Christentums“.149 Dieser
Vorschlag einer Säkularisation grub sich tief
in das Gedächtnis der europäischen Fürsten
ein und beschäftigte fortan deren Phantasie
bis zur Reformation. Übrigens kam Frie-
drich II. bei seiner Kritik an der Kirche eine
seit der franziskanischen Lehre von der gott-
gewollten Armut der Geistlichkeit weit ver-
breitete Stimmung unter den niederen Kle-
rikern sehr entgegen.150

Am Höhepunkt seines Lebens erfüllten Frie-
drich die Untreue seines Kanzlers Petrus
von Vinea151 und die Gefangennahme sei-
nes natürlichen Sohnes Enzio durch die Bo-
lognesen152 mit Schmerz und Bitterkeit. Aber
bereits das Jahr 1250 brachte eine Reihe
großer militärischer und politischer Erfolge.
Ravenna wurde wiedergewonnen, ein Ein-
fall der Päpstlichen in die Mark Ancona
unter großen Verlusten für die Schlüsselsol-
daten zurückgeschlagen, die Parmenser
wurden in einer erbitterten Schlacht be-
siegt, das Herzogtum Spoleto wurde befreit
und die Lage in Oberitalien so weit ge-
festigt, daß sogar die Bolognesen in Frie-
densverhandlungen eintreten wollten. In
Deutschland, hatte sich sein Sohn Konrad
im Kampf mit dem Gegenkönig Wilhelm
von Holland behauptet und die rheinischen
Erzbischöfe zu einem Waffenstillstand
zwingen können. Der Papst, dessen Geld-
mittel nahezu erschöpft waren, fühlte sich
in Lyon nicht mehr sicher. Ludwig IX. von
Frankreich, der sich zum Kreuzzug vorbe-
reitete und auf die Hilfe Friedrichs II. ange-
wiesen war, hatte Innozenz IV. dringend
aufgefordert, endlich Frieden mit dem Kai-
ser zu machen, andernfalls er ihn aus Lyon
vertreiben lassen werde.153

Friedrich II., der bestrebt war, die gefährli-
che Zweiteilung der Gewalten zwischen
Kaisertum und Papsttum, wie sie in der be-
rühmten Lehre von den beiden Schwertern
angesprochen ist, zu beseitigen, ging es in
seinen letzten Lebensjahren zweifellos um
die Schaffung eines Universalreiches, in dem
die Stellung der Kaiser von einer geradezu
religiösen Weihe umgeben sein sollte.

Im Vorgefühl des endgültigen Sieges schrieb
Friedrich II. seinem Schwiegersohn, dem
griechischen Kaiser, er sei im Begriff, end-
lich und endgültig „das ganze ihm unter-
worfene Imperium in friedliche Ordnung zu
bringen“,154 womit er vor allem an den
Papst, an die norditalienischen Städte und
Deutschland dachte. Um sich von den Ent-
täuschungen der letzten zwei Jahre zu er-
holen, suchte er immer wieder in der von

der heiligen Gewänder Panzer anzulegen, statt des Hirtenstabs
Lanzen zu führen und statt des Schreibrohrs Bogen und Bitter-
nis bringende Pfeile, die Heilswaffen des Kreuzes jedoch für ge-
ring zu achten? Welches allgemeine und welches besondere
Konzil machte solches zur Vorschrift? Wenn aber jemand die-
ses nicht glauben will, dann sehe er nur die heiligen Kardinäle
und Erzpriester, wie sie in dem unserem Befehl unterworfenen
Land kriegerische Waffen ergreifen! Herzog nennt sich der eine,
Markgraf der andere, Graf ein dritter gemäß der Provinz, deren
Leitung er da erlangte… Haben solches die ersten Jünger Christi
verordnet?“

150) Ein Bettelmönch, der sich Bruder Arnold nannte, hatte be-
reits 90 Jahre zuvor verkündet, ihm sei offenbart worden, der
Papst sei der Antichrist. Dieser Volksprediger (Amold von Bres-
cia) wurde 1155 als Ketzer hingerichtet.

151) Als der Kanzler des Reichs, Petrus von Vinea, in den Ver-
dacht geriet, heimlich Fäden zum päpstlichen Feind zu spinnen,
wurde er verhaftet und geblendet. Aus Angst vor den angesetz-
ten Foltern beging er Selbstmord. Dante läßt Petrus von Vinea
im 13. Höllengesang, wo er ihn unter den Selbstmördern trifft,
sagen, er habe die Schlüssel zum Herzen Friedrichs besessen
und dessen Geheimnis mit seinem Herzblut gehütet, nur Neid
und Verleumdung hätten ihn zu Fall gebracht. (Inferno XIII,
58–81)

152) Die Bolognesen fingen im Jahre 1249 seinen natürlichen
Sohn Enzio, der sein fähigster Feldherr war und als Generalle-
gat an der Spitze der italischen Verwaltung stand, und hielten
ihn bis zu seinem Tode gefangen (1271)

153) Nette, S. 133–134.

154) Huillard-Bréholles (wie Anm. 19) Bd. VI, S. 791.

Porphyrsarkophag Kaiser Friedrichs II. im
Dom von Palermo

Als nach längerer Vakanz im Lateran am 25.
Juni 1243 der Genuese Sinibaldo Fiesco
zum Papst gewählt wurde und dabei den
Namen Innozenz IV. annahm, jubelte man
im kaiserlichen Lager, weil er aus einer Fa-
milie stammte, die seit jeher ghibellinisch
gesonnen war. Aber schon bald bemerkte
Friedrich II. ahnungsvoll: „Ich fürchte, daß
ich im Kardinal einen Freund verloren und
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ihm so geliebten Falkenjagd Ablenkung und
mußte dabei – öfter als sonst – die Hütten
armer Bauern betreten, um mit einem
Schluck Wasser oder Milch den Durst zu lö-
schen. Bei einer solchen Gelegenheit dürfte
er sich infiziert haben, denn er erkrankte
während einer Jagd an blutigen Durchfäl-
len.155 Man brachte ihn auf das nahe gele-
gene Kastell Fiorentino, das sog. Blumen-
schlößchen, wo er nach wenigen Tagen, am
13. Dezember 1250 starb. Einer alten Pro-
phezeihung zufolge sollte er „sub fiore“
(„im Zeichen der Blume“) sterben. 

❉
Da Friedrich II. seinen Kanzler Petrus von
Vinea erst unlängst (1248) unter dem Ver-
dacht des Verrates und eines gegen ihn ge-
richteten Giftanschlages verhaften ließ,156 ist
es nicht verwunderlich, daß man nach sei-
nem plötzlichen Tode die Vermutung aus-
sprach, der Kaiser sei einem Giftmord zum
Opfer gefallen. War doch der von Jugend
auf Waffengeübte von einer erstaunlichen
Vitalität. Den vielfachen Strapazen, denen
er sich seit seiner Jugend im sommerlichen
oder winterlichen Feldlager ausgesetzt hat,
blieb er bis zuletzt gewachsen. Abgesehen
von der Ruhrinfektion anläßlich des abge-
brochenen Kreuzzuges (1227) blieben ihm
schwere Erkrankungen erspart. Seine – auch
inmitten eines luxuriösen Hofes – unge-
mein strenge, höchst einfache Lebensweise,
die ihn täglich nur eine einzige Mahlzeit
nehmen ließ, ferner die dem Zeitalter teuf-
lisch erscheinende Körperpflege („selbst an
kirchlichen Feiertagen habe er sein Bad zu
nehmen sich nicht versagt!“, nörgelt ein
Bettelmönch), mag ihm seine jugendliche
Frische erhalten haben. Hinzu kam noch
seine Lebensführung: denn sicher ein Drit-
tel seines Lebens hat er im Sattel verbracht
und davon die Hälfte wohl auf der Jagd.157

Bis zuletzt konnte er sich daher jegliche
physische Gewaltleistung zumuten. So
zwei Jahre vor seinem Tod einen vierund-
zwanzigstündigen Ritt auf seinem Rappen,
der ihn im Morgengrauen zur Jagd, um Mit-
tag in den Kampf und dann noch die Nacht
hindurch in höchster Eile von Parma nach
Cremona trug, wo er bei seiner nächtlichen
Ankunft in der aufgeschreckten Stadt fast
ohne auszuruhen sofort wieder Truppen
sammelte, um mit ihnen in den Kampf zu
ziehen. Ähnliche Leistungen waren für ihn
keineswegs selten. Wie der Puer Apuliae
auf ungesatteltem Pferd einen Fluß durch-

schwamm, so hat später der Kaiser bei Be-
ginn der Lombardenkämpfe mit seiner
schweren Reiterei in einem Gewaltmarsch
zweier Nächte und eines Tages über 20
Meilen (140 Kilometer) bewältigt, um am
Ende dieses Rittes noch das überraschte Vi-
cenza zu erobern.“158

❉
Friedrich II., der „Stupor mundi“, war seiner
Zeit in intellektueller Hinsicht Jahrhunderte
voraus. Er stieß in Bezirke vor, von deren
Vorhandensein die meisten seiner Zeitge-
nossen kaum etwas ahnten. Er war einer der
genialsten Menschen, die jemals eine
Krone getragen haben. Mit seiner auf vielen
Feldern schöpferischen Intelligenz war er,
was später als das Ideal der Renaissance
galt, ein „L’uomo universale“. Jacob Burck-
hardt hat ihn wegen der Universalität seiner
Interessen und der absoluten Vorurteilslo-
sigkeit seines Geistes „den ersten modernen
Menschen“ genannt. Daher das Meteor-
hafte seines Wesens, das Ausstrahlende und
der Glanz seiner Erscheinung.

❉
Da Friedrich II. schon zu Lebzeiten für die
Guelfen als Vorläufer des Antichrist galt,
flüsterte man sich in klerikalen Kreisen zu,
seine Seele sei von Teufeln durch den Kra-
ter des Ätna in die Hölle verbracht worden.
So entstand in der „kaiserlosen schreck-
lichen Zeit“ die Sage, er sei gar nicht ge-
storben, sondern hielte sich im Ätna ver-
borgen und werde eines Tages wiederkeh-
ren, um den päpstlichen Stuhl umzuwerfen,
ein Reich des Glanzes und der Herrlichkeit
errichten, um alle Mühseligen und Belade-
nen zu befreien. Immer wieder tauchten
von Zeit zu Zeit falsche Friedrichs auf, der
letzte erst im Jahre 1546. In der nachrefor-
matorischen Weltuntergangsstimmung hieß
es in Deutschland, er schlafe im Kyffhäuser,
und diese Legende ist erst im prosaischen
19. Jahrhundert als mythologisches Beiwerk
zu nationalen Wunschträumen von Frie-
drich ll. auf seinen viel unbedeutenderen
Großvater Barbarossa übertragen worden,
dessen „roter Bart“, wie Friedell sarkastisch
bemerkt, „seither zum Entzücken aller
Oberlehrer um den Marmortisch wächst“.159

❉
Konrad IV. (1250–1264) folgte seinem Vater
1250 auf den Thron. Um das väterliche Erbe
kämpfend starb er in Italien im Alter von 26
Jahren an Malaria. Diese Seuche spielte
auch im tragischen Geschick seines Sohnes
Konradin, des letzten Hohenstaufenspro-
ßes, eine verhängnisvolle Rolle. Da sich
Konradin und seine erfahrenen Berater
scheuten, im Hochsommer durch die mala-
riaverseuchte Campagna samt den Pontini-
schen Sümpfen in das Königreich Neapel
zu ziehen, wählten sie den Weg durch die
Aequer Berge, wodurch sie aber den An-
schluß an die Pisaner Flotte versäumten und
daher viel kostbare Zeit verloren. In der
Schlacht bei Tagliacozzo (1268) wurden die
Ghibellinen besiegt, Konradin gefangenge-
nommen und auf Befehl Karls von Anjou in
Neapel öffentlich hingerichtet.

So erfüllte sich das unmenschliche Verdikt
des Papstes über den toten Kaiser: „Rottet
aus Namen und Leib, Samen und Sproß
dieses Babiloniers.“ Damit endete die Ho-
henstaufenherrlichkeit in Italien, woran die
Malaria schicksalsbestimmend mitwirkte.

❉

155) 84 Jahre zuvor (1166) war auch sein Großvater mütterli-
cherseits – der Normannenkönig Wilhelm I. von Sizilien – zu
Palermo an Dysenterie gestorben, ohne daß ihm der aus Salerno
eiligst herbeigerufene Magister Romualdus hätte helfen können.
Auch sein Vater, Kaiser Heinrich VI. (1190–1197), den der Abt
von Fiore den „Hammer der Erde“ genannt hatte, war im Alter
von erst 32 Jahren einer mit Malaria komplizierten Dysenterie
in den Sümpfen von Messina zum Opfer gefallen.

156) Friedrich II. soll im letzten Augenblick vor einem durch
den Papst angeregten Giftmordversuch gewarnt worden sein
und habe daraufhin seinem Leibarzt befohlen, vor ihm den an-
geblichen Heiltrank zu leeren. Der tat, als stolpere er, und ver-
schüttete den größten Teil des Becherinhaltes. Den Rest habe
man einem zum Tode Verurteilten zu trinken gegeben, der au-
genblicklich verschieden sei. (Monumenta Germaniae rerum
Germanicarum. XXVIII, 307).

157) Kantorowicz (wie Anm. 9) S. 337

158) Kantorowicz (wie Anm. 9) S. 338. – Zu dem Gewaltmarsch
des Kaisers im Jahre 1236 vgl. F. Ludwig, Untersuchungen über
die Reise- und Marschgeschwindigkeit im 12. und 13. Jhdt.
(Berlin 1897)

159) Egon Friedell, Kulturgeschichte der Neuzeit. München
1954, Bd. l, S. 154. – In „Jenseits von Gut und Böse“ bezeich-
net Nietzsche als den „ersten Europäer nach seinem Ge-
schmack den Hohenstaufen Friedrich II.“ und in seinem philo-
sophisch-autobiographischen Werk „Ecco Homo“ nennt er ihn
„einen seiner Nächstverwandten“, diesen „großen Freigeist, das
Genie unter den deutschen Kaisern“, wie es im „Antichrist“
heißt, diesem letzten „Versuch einer Unterwerfung aller Werte“.
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Noch einmal versuchte dann ein deutscher
Kaiser, Heinrich Vll. (1308–1313) aus dem
Hause Luxemburg, die alte deutsche Kai-
sermacht in Italien wieder herzustellen.
Doch er erkrankte vor Florenz und erlag in
Buonconvento der Malaria in dem Augen-
blicke, als er sich anschickte, zum zweiten
Mal Rom zu erobern. Damit zerstob end-
gültig der stolze Traum der Ghibellinen vom
Wiedererstehen neuer römischer Kaiser-
herrlichkeit.

❉
Zu einer Zeit, als sich im Abendland die er-
sten Nationalstaaten (England und Frank-
reich) zur inneren Geschlossenheit zu ent-
wickeln begannen, vergeudeten die mäch-
tigsten Herrscher Europas, die deutschen
Kaiser, im Kampf gegen das Papsttum ihre
Kräfte und ließen sich ihre realen Möglich-
keiten zur Einigung Deutschlands im Kampf
um das Phantom der Weltherrschaft ent-
gleiten. Ihre hartnäckigen Feldzüge gegen
Rom scheiterten letzten Endes an der Mala-
ria und hatten eine dauerhafte Schwächung
der kaiserlichen Macht zur Folge. Man kann
die Malaria geradezu als das Verhängnis der
Deutschen im Mittelalter ansehen, als sie
mit ihrer Italienpolitik ihren eigentlichen
„Lebensraum“ verließen.
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